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poetische Gebilde der heidnischen Zeit noch widerspiegelten —

wie sie sich wenigstens in groben Umrissen noch jetzt bei den
stammverwandten Finnen und Lappen finden — enthält der

ungarische Märchenschatz nicht mehr. Sogar die doch das
Volksgemüt gewiss tief bewegenden KErinnerungen aus der
Zeit der Wanderung und Landnahme sind verklungen, nur
mittelalterliche Chroniken verzeichnen den Stoff dieser Kin-

wanderungssagen und bezeugen zugleich, dass sie eine Zeitlang
lebender Besitz der Volkspoesie gewesen sind. Die durch
König Stephan den Heiligen (997—1038) begonnene und durch
Ladislaus I. (1077—1095) vollendete Christianisierung der
Ungarn hat mit dem Heidentum auch zugleich die heidnisch-
nationale Poesie ausgerottet und an ihre Stelle die christlich-

antiken Kulturschöpfungen gesetzt.
Es wird darum nicht auffallen, wenn wir sehen, dass eine

an Zahl reiche, vielleicht die grösste Gruppe der ungarischen
Märchen ihre Quelle in der erbaulichen lateinischen Litteratur
des Mittelalters hat, die auf verschiedenen Wegen zum geistigen
Volkseigentum geworden ist. Die auffallend zahlreichen schönen
Legenden von Christus, Maria und den Aposteln mögen durch
die Predigt, durch wandernde Scholaren, und nicht zum
geringsten Teil durch die Schule ins Volk gedrungen sein.

Aber auch direkte Übernahme aus litterarischen Quellen
lässt sich nachweisen. Um in langer Kerkerhaft sich die Zeit
zu vertreiben, übersetzte Johann Haller 1678—1682 mehrere

lateinische Unterhaltungsbücher ins Ungarische und gab sein
Werk 1695 unter dem Titel „Härmas Histöria“ [Geschichte in
3 Teilen] heraus. Der mittlere Teil, dem der Übersetzer den
Titel „Buch der Beispiele“ gab, ist eine nicht ganz wörtliche

Übersetzung der unter dem Namen „Gesta Romanorum“ be-
kannten mittelalterlichen Sammlung von Erzählungen und
Schwänken. Diese „Härmas Histöria“ ist bis zum heutigen
Tage noch das beliebteste Volksbuch unter den Szeklern Sieben-


